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WLZ 07. 02. 1953
Die Pappel-heute Modebaum-aber schnellwüchsigste 
Holzart überhaupt
Aufschlussreiche Lehrwanderung im Höringhäuser -
Bauernwald
Höringhausen. Die Privatwaldbesitzer und ihr forstlicher 
Betreuer, Forstmeister Besch, Korbach, hatten sich für die 
Lehrwanderung nicht gerade Sonntagnachmittagsausgeh –
Ausgehwetter bestellt. Aber was Petrus ihnen anbot, war 
zünftiges Sauwetter. als sie mittags leicht durchfroren wieder in 
Höringhausen eintrafen, kam ihnen der dorfbekannte 
Fährtensucher auch tatsächlich mit dem Ausruf entgegen: 
"Sauen-fest! Warum habt ihr keine Gewehre mitgebracht?" 
Eisig pfiff der Wind durch den sumpfigen Grund an der 
Warolder Straße und trieb den Schnee in dichten Wolken vor 
sich her, als die Waldbesitzer dort die Neuanpflanzungen von 
jungen Pappeln studierten. Hier in der Nähe des Höringhäuser
Wasserwerkes wuchsen schon immer starke Pappeln, die, als sie 
geschlagen wurden, einen weit höheren Ertrag abwerfen, als dies 
jemals mit einer anderen Nutzung möglich gewesen wäre. 
Deshalb hat die Gemeinde das Gelände erneut mit zweijährigen 
Pappeln-Populus robusta-aufgeforstet.
Die Propagierung der Pappel als schnellwüchsige, bald 
nutzungsfähigen Holzlieferanten reicht schon einige Jahrzehnte 
zurück, aber erst die starke Übernutzung des Waldes in den 
letzten Jahren hat die Pappel zu einem viel begehrten Baum 
gemacht, sodass die Baumschulen die Nachfrage nach 
sortenrechter Pflanzware kaum befriedigen können.
Da die Pappel, die in erhöhtem Maße angepflanzt wird, und 
daher in der Nutzholzlieferung über kurz oder lang einen 
wichtigen Platz einnehmen wird, ist es nötig dass sich alle 
Landwirte, die sich mit dem Gedanken tragen, die Pappel 
anzupflanzen, darüber klar sind, dass sie in ihrer 
Pflegebedürftigkeit etwa dem Obstbaum gleich kommt. 
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Sie verlangt einen genügend großes Pflanzloch, mindestens ein 
Kubikmeter groß, bei der Pflanzung als zweijähriger Baum, der 
dann allerdings schon 2 bis 3 m hoch ist, eine Vorratsdüngung 
von Kalk und Thomasmehl und eine stets offene Baumscheibe 
in den ersten Jahren. 
Die günstigste Pflanzzeit ist der Herbst. Um einen genügend 
langen astfreien Stamm zu erzielen, muss die Pappel geastet 
werden, was im Gegensatz zu allen anderen Bäumen nicht 
während der Saftruhe sondern gerade in der Wuchszeit, also 
etwa zwischen Heu-und Kornernte, zu geschehen hat. Unser 
linkes Bild zeigt im Vordergrund im Herbst gepflanzte Pappeln 
die teilweise bereits 3 m hoch sind. Die Fichten auf der linken 
Seite sind etwa 30 Jahre alt. Der einzelne Baum im Hintergrund 
ist eine etwa gleichaltrige Pappel, während die Fichten kaum 
15cm Durchmesser haben, ist die Pappel schon ganz stark, wie 
das rechte Bild des gleichen Baumes beweist. Richtig behandelt 
und auf die richtige Stelle gepflanzt, verspricht diese Holzart, 
die in den letzten Jahren außerordentlich begehrt war und gut 
bezahlt wurde, eine wesentlich bessere Rente als alle anderen 
Baumarten. Als zwischen Pflanzung wird Roterle, Esche und 
Bergahorn empfohlen. Im weiteren Verlauf der Lehrwanderung 
wurden auch Waldstücke aufgesucht, die, wie Forstmeister 
Besch scherzhaft sagte, zwar einen Maler und Naturfreund 
begeistern könnten in ihrer bunten Mannigfaltigkeit von Buche, 
Eiche, Birke und Kiefer aller Altersklassen, aber nur von 
solchen Waldbesitzern geduldet werden sollten, die es sich 
leisten könnten, auf eine Rente aus dem Wald zu verzichten. 
Man sah dort hundertjährige starke Buchen mit einem dicken 
Stamm, bei dem die riesigen Äste aber schon in einer Höhe von 
4 Metern über dem Boden mächtige Kronen bildeten, unter 
denen kein Nachwuchs aufkommen kann und die gerade gut 
genug sind, Brennholz zu liefern. Die Eichen waren krumm mit 
faulen Astlöchern, hervorragend geeignet als Brutplätze für 
Höhlenbrüter. Besch riet den Privatwaldbesitzern vom 
Eichenanbau ab, da dieser Baum nur in Großbetrieben alt genug 
werden könne. 
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Dann allerdings, bei mit hundertjährigen Stämmen, ein 
hochwertiges Furnierholz liefert, wie die weltberühmten 
tausendjährigen Spessarteichen. Obwohl wohl aufeinander 
abgestimmten Mischholzbestand immer wieder das Wort 
geredet wird, zeigt die Praxis, dass der reine Fichtenbestand 
immer mehr an Boden gewinnt. Weil die Fichte und 
neuerdings vor allen die Douglasie sehr schnell wächst und 
bald genutzt werden kann. Beim Nachbau dieser Holzarten 
muss aber berücksichtigt werden, das Nadelholz seine 
Wurzeln hauptsächlich in die oberen Erdschichten senkt und 
die tieferliegenden Böden, die für unsere Laubhölzer 
notwendig sind ungenutzt lässt. Das führt zu den allen 
Forstwirten bekannten Tatsache, dass Neuaufforstungen mit 
diesen schnellwachsenden Nadelhölzern dort, wo die gleiche 
Holzart geschlagen wurde, im Wachstum mindestens um 
eine Klasse zurückbleiben. Da der Waldbesitzer zwar 
aufforstet, aber erst seine Enkel ernten können, und niemand 
weiß, welche Holzart in 50 oder 100 Jahren am besten 
bezahlt wird, ist es nicht leicht für ihn, das Richtige zu tun, 
um den Wald zu dem zu machen, was er sein soll: Die 
Sparbüchse des Bauern. Falsch ist es in jedem Fall, jüngere, 
nicht schlagreife Bestände abzuholzen, denn man schlachtet 
damit die Hennen, die später goldene Eier legen würden. 8



Zwei  Höringhäuser „Waldläufer“,

Heinz Göckel und Konrad Mehrhof
9

Der im vorgehenden Bericht die Worte:"Sauen-fest! 

Warum habt ihr keine Gewehre mitgebracht?" rief, war 

der dorfbekannte Fährtensucher Konrad Mehrhof. Er wohnte 

in der Kirchstraße. Sobald in der Nacht Schnee fiel sah ich 

ihn schon früh um 7,00 Uhr es war noch nicht richtig hell,  

mit einem derben Stock in der Hand, zum „Kreisen“ in den 

Wald gehen, er kannte die Dickungen, wußte und sah an den 

Spuren wo die Sauen sich aufhielten. 

Er umlief die Dickungen mehrmals und setzte so die Sauen 

„fest.“  



1950er Jahre. Nach einer kurzfristig durchgeführten 

Treibjagd: 

Hans Burde, Revierförster Schlag, Konrad Mehrhof, Theo 

Schlag, Heinz Göckel und der  „Alte Niggendörper“ 

Heinrich Frese 
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Umgehend nach dem „Sau festsetzen“ informierte Konrad 

Mehrhof Revierförster Schlag, der so schnell es ging mit 

Höringhäuser Jägern eine Jagd organisierte. Mit dabei Heinz 

Göckel mit seinem legendären Hund „Molli.“
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Heinz Göckels
legendärer Hund
„Molli,“ 
Herr Pfeifferling, 
Heinz Göckel, 
und Theo Schlag.
Zu diesem vorherigen 
Artikel über den 
Wald und die 
Anpflanzungen fällt mir noch etwas aus Gerda Freses 
„Erinnerungen“ ein. Als junges Mädchen mußte sie in den 
Höringhäuser Wäldern und im Pflanzgarten im 
Rudolfshagen arbeiten. Wenn Gerda die „Tannen“ schreibt, 
sind natürlich die „Fichten“  gemeint. Förster Besch sagt im 
erwänten Artikel, dass die Fichten „flach wurzeln“ Also 
schnell vom Sturm umgeweht werden und Gerda schreibt, 
dass die Waldarbeiterinnen die ausgeästeten Fichtenzweige 
wegen des Borkenkäfers sofort verbrennen mußten. Alles 
Arbeiten, die jahrzehntelang aus Kostengründen nicht mehr 
ausgeführt werden. Dies, in Verbindung mit dem 
Klimawandel, führt zu dem derzeitigen schrecklichen 
Fichtensterben. 
Gerda Frese weiter:
„Einen Beruf zu erlernen blieb mir verwehrt. Mutter konnte 
die Arbeit mit unserer kleinen Landwirtschaft, die 
überwiegend aus Handarbeit bestand, nicht allein 
bewältigen, ich musste mithelfen. Nebenher arbeiteten wir 
im fürstlichen Wald, Revierförster Schlag unterstellt. 



Das hieß im zeitigen Frühjahr, es war meist noch sehr kalt, die 
abgeschlagenen Äste der gefällten Tannen zusammentragen 
und verbrennen. Das Feuer immer im Auge behalten, es am 
späten Nachmittag löschen, damit es nicht zu einem 
Waldbrand kommt. Anschließend Pflanzlöcher für neue 
Tannenpflänzlein hacken, was sehr strapaziös für Anfänger ist 
und später die jungen Tannen anpflanzen. Zwischendurch 
mußte der große Pflanzgarten versorgt werden. 
Hier wird der Tannensamen gesät, die jungen Pflänzchen 
pikiert, vom Unkraut gesäubert und nach einem Jahr 
nochmals verpflanzt. Im Herbst eine große Fläche mit dem 
Spaten umgegraben. Damit die Neuanpflanzungen nicht im 
Unkraut ersticken, werden sie in der Sommerzeit 
freigeschnitten. Das bedeutet den ganzen Tag in gebückter 
Haltung mit der Sichel – Heipe - Gras und Unkraut 
schneiden, das ist kein Zuckerschlecken. Im Spätherbst 
werden die jungen Tannen geteert um sie vor Wildverbiss zu 
schützen. Auch für einige Waldbauern forsteten wir auf. 
Unsere Vorarbeiterin ist Röhlen Oma, für uns 15 bis 18 
jährige eine uralte, zähe Frau, die stets in vorderster Reihe 
steht, den richtigen Überblick hat. Sie hält ihre schützende 
Hand über uns Kinder, macht zwei älteren Frauen, die uns 
unseren Lohn neiden, klar, dass wir unser Geld zurecht 
verdienen. Sind große Flächen aufzuforsten, sind diese beiden 
angeblich zu alt, sich die Tannenpflanzen zu holen, erwarten, 
dass wir Mädchen das Herbeiholen mit übernehmen. Im 
Frühjahr 1947, ich bin 15 Jahre alt, beginnt mein Einsatz als 
Waldarbeiterin mit Hacken von Pflänzchen auf einem 
Wiesengelände in der Gemarkung „Neudorf - Drei Börnen.“ 
Diese ersten Tage sind mir noch heute gegenwärtig. Als 
Jüngste habe ich Schwierigkeiten mit der Technik und 
Geschwindigkeit. Marlies Frese, wir sind Nachbarskinder, 
hackt mir einige Pflanzlöcher in meiner Reihe. Sie und 
Elfriede Stiehl sind 4 Jahre, Lenchen Schmidt 5 Jahre und 
Käthe Bielefeld sechs Jahre älter und wesentlich kräftiger als 
ich, sind mit den Arbeiten vertraut.“
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Im Pflanzgarten - Schlags Truppe:

von links: E. Stiehl, H. Scheele, Frau Legel, E. Scheele, 

F. Neumeier. Bild 1956/57

Den Pflanzgarten gibt es 

schon lange nicht mehr. Im 

Hintergrund das Häuschen, 

in dem die Geräte standen, 

die Frauen  Pause machten,

sich bei Regen aufhielten. 
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WLZ 17. 03. 1953
Landjugend traf sich auf Schloss Waldeck

Erste Zusammenkunft der drei Landwirtschaftsschulen 
des Kreises
Waldeck. So manches rauschende Fest hat die alte Burg 
Waldeck in ihren Mauern erlebt. Dieser Abend der 
Landjugend, zu dem sich die drei Oberklassen der 
Landwirtschaftsschulen Korbach, Bad Wildungen und 
Mengeringhausen am Sonnabendabend zusammengefunden 
hatten, war aber, so darf man wohl sagen, richtungsgebend für 
die Zukunft der waldeckischen Landjugend und damit von 
ganz besonderer Bedeutung.
Wenn eine Schülerin der Landwirtschaftsschule 
Mengeringhausen in ihrer Begrüßung sagte, dass man trotz 
der Arbeit die Fröhlichkeit nicht vergessen sollte, so hatte sie 
allen Teilnehmern aus dem Herzen gesprochen.
Landwirtschaftrat Drüge als Leiter der Landwirtschaftsschule 
Bad Wildungen wies darauf hin, dass es das erste Mal seit 
1920 sei, dass die Schüler der drei Landwirtschaftsschulen 
zusammenkommen. Die Jugend müsse sich nicht nur dem 
Boden, sondern auch der Heimat verpflichtet fühlen. 
Hauptlehrer Scharfe, Korbach, wies auf die Bedeutung der 
Landjugendarbeit hin. Ein Schüler der Landwirtschaftsschule 
Korbach dankte den Landwirtschaftsschulen, dem 
Kreisbauernverband und den Bezirkslandwirten für die 
Unterstützung dieser Arbeit.
Kreisjugendwart Lange, Berndorf, erklärte, das Ziel der 
Landjugendarbeit sei die Hebung des Selbstbewusstseins des 
Landmenschen. Die Verstädterung des Dorfes werde man 
schwerlich aufhalten können; es gelte aber, den Auswüchsen 
die Spitze abzubrechen.
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Die Landjugendgruppe Korbach, die mit ihrem Chorliedern 
und mit dem Vortrag von Händels Largo durch ihre 
Musikgruppe mit dem jungen Jochen Drüge am Klavier den 
offiziellen Teil stimmungsvoll umrahmte, zeigte im Laufe des 
Abends mit ihren Liedern und Tänzen, was sie leistet und was 
bei freudiger Mitarbeit auch anderwärts geleistet werden 
kann.
Unter starken Beifall machte Oberlandwirtschaftsrat Schäfer 
zum Schluss den Vorschlag, ein derartiges Treffen alljährlich 
zu veranstalten und es zur Tradition werden zu lassen.
In Höringhausen gab es auch eine Landjugendgruppe. Sie 
wurde 1951 gegründet. Ich war Mitglied – wir waren 
wahrscheinlich in Waldeck dabei.

Obere Reihe: unbekannt, Erni Wiedner, Rudolf Dreier, 
Heinrich Figge
Untere Reihe: Giesela Rothauge, Inge Otto, Gustav Lohaus

Elsbeth Zimmermann hat eine Arbeit über  die Höringhäuser
Gruppe geschrieben:
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